
Wie man einen Nobelpreisträger zur Schnecke macht

Marcel Reich-Ranicki und Hermann Hesse

Von Volker Michels

Wir hatten uns doch so an ihn gewöhnt, den temperamentvollen
Bescheidwisser und eloquenten Tausendsassa, der immer so genau weiß,
wo es lang geht. Seit ein Millionenpublikum seine Auftritte im
»Literarischen Quartett« entbehren muss, ist es um die makabre Lust
gebracht, Augenzeuge von Schauprozessen und Hinrichtungen zu werden.
Doch ist nicht zu bestreiten, dass dieser Mann, der den größten Teil seines
Lebens mit der Lektüre belletristischer Literatur verbracht hat, dabei - wie
sollte es anders sein - stets mit einem überdurchschnittlichen Maß an
Kenntnissen aufwarten konnte. Kein Wunder, dass ein Publikum, das
kaum über diese Belesenheit verfügen kann, nur allzu geneigt war, vom
emphatisch vorgetragenen Einzelfall auf die Stimmigkeit aller seiner
Werturteile zu schließen, auch dort, wo es kaum in der Lage war, deren
Stichhaltigkeit zu überprüfen. Nun kann man ja nicht erwarten, dass ein
noch so beschlagener Journalist Sensorien für alle Bereiche der Literatur
besitzt, die so unerschöpflich sind wie das Leben selbst. Jeder Leser hat
andere Schicksale, Bedürfnisse und Liebhabereien, die seine Empfäng-
lichkeit ausmachen, aber auch begrenzen. Wie sollte es bei Reich-Ranicki
anders sein, auch wenn er sich aufführt, als wäre es nicht so und er selbst
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das Maß aller Dinge, indem er auf fatale Weise die deutsche Anfälligkeit
für autoritäres Führergebaren bedient.

Sein Hausgott ist Thomas Mann - kein schlechter Kompass also. Und
gerne wollen wir es würdigen, dass er sich um dessen Popularisierung
außerordentlich verdient gemacht hat. Wer sich noch an die beiden
Nachkriegsjahrzehnte in Deutschland und die in weiten Kreisen ihres
restaurativen Kulturbetriebs verbreitete Aversion gegen Thomas Mann
erinnert, kann Reich-Ranickis ausdauernde und erfindungsreiche
Gegensteuerung nicht hoch genug einschätzen. Nur dass sie ausgerechnet
auf Kosten Hermann Hesses erfolgte, ist unbegreiflich, den Thomas Mann
als den ihm »nächsten und liebsten« unter seinen deutschen Schriftstel-
lerkollegen bezeichnet hat und seit 1931 keine Gelegenheit ausließ, für
seine Auszeichnung mit dem Nobelpreis zu plädieren.
Reich-Ranickis schärfste Angriffe auf Hermann Hesse setzten ein, als seit
Beginn des Vietnamkrieges eine ganze Generation amerikanischer
Wehrdienstverweigerer diesen Autor für sich entdeckte, eine opponieren-
de Jugend, die es mit der Hippie-Devise »make love, not war« immerhin
erreicht hat, dass 1973 in den USA die Wehrpflicht abgeschafft werden
musste. Doch die daraufhin rund um den Globus einsetzende Hesse-
Renaissance, die Verbreitung seiner Werke in mehr als 70 Sprachen mit
bereits damals mindestens 100 Millionen Exemplaren war unserem
Thomas-Mann-Apologeten ein solches Ärgernis, dass er fortan bis auf den
heutigen Tag nichts unterließ, um dieses noch vor der Globalisierung auf-
tretende Kultur-Phänomen mit allen in seiner Macht stehenden Mitteln zu
torpedieren. Und die waren erheblich, seit man ihn von 1960 bis 1974 als
Literaturkritiker der Wochenzeitung »Die Zeit« und dann weitere 15 Jahre
als Chef des Kulturteils der »Frankfurter Allgemeinen Zeitung« verfahren
ließ, wie es ihm beliebte. Das machte ihn zum unumschränkten Macht-
haber und apostolischen Zensor im deutschen Literaturbetrieb. Wo aber
Macht ist, da wird sie in der Regel auch missbraucht, nicht nur von
Politikern. Reich-Ranickis Umgang mit Hermann Hesse ist nur ein Bei-
spiel unter vielen, wenn auch ein besonders eklatantes. Woher nur diese
Aversion? 

Dass neben Thomas Mann ein deutlich bescheidener auftretender deut-
scher Autor, dem es die Mandarine unseres Kulturbetriebs zuallerletzt
zugetraut hätten, plötzlich eine so spontane grenzen- und generationen-
übergreifende Weltgeltung bekommen hatte, war ihm ein Dorn im Auge,
zumal sie nicht auf journalistische und akademische Nachhilfe angewiesen
war, sondern von der Basis, der Jugend und einer internationalen Leser-
schaft ausging. Statt aber den Ursachen für dieses in der deutschen
Literaturgeschichte einzigartige Phänomen nachzugehen, bestreitet er es
bis heute nach dem Motto: Was mir nicht passt, darf auch nicht wahr sein!
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So wird er nicht müde zu behaupten, dass dieser Autor ein »einstmals viel-
gelesener Schriftsteller« sei. Tatsache aber ist, dass sich auch hierzulande
die Auflage seiner Bücher verfünffacht hat und zwar erst nach Hesses Tod.
Als sie sich 1973 der 10-Millionen-Grenze näherte, nahm er die Publikation
des ersten Bandes von Hermann Hesses Gesammelten Briefen zum Anlass,
nicht etwa deren Inhalt zur Kenntnis zu nehmen, sondern um diesen Autor
zu marginalisieren. Unter dem herablassenden Titel »Unser lieber Step-
penwolf - Ein Beitrag zur deutschen Sentimentalität« gab er zum Besten:
»Der schwärmerisch singende Asket in kurzen Hosen (kein einziges Photo
von Hesse überliefert ihn in dieser Bekleidung! VM), der jugendbewegte
Klassiker der deutschen Literatur des 20. Jahrhunderts, ihr biederster
Rebell und sentimentalster Anarchist, unser lieber, wackerer Steppenwolf,
gehört zu jenen Schriftstellern, die sich leicht und nicht zu Unrecht ver-
spotten lassen … Für die heutige Jugend ist Hesse zu deutsch … Mit seiner
anachronistischen und weltfremden Literatur hat er oft Unheil angerich-
tet.« Belegen braucht er solche Behauptungen nicht, denn Päpste argu-
mentieren mit Dogmen, wo Beweise fehlen. Dabei ist er Atheist und rea-
giert allergisch auf alles Humanistische und Ethische in der Literatur.
Begriffe wie »Seele« sind ihm verhasst. Wenn er das Wort Seele höre, dann
wittere er allemal Schmus, schreibt er in seinem ersten Verriss von Hesses
Briefen. Über die Briefe selbst und Hesses frühe Distanzierung von
Deutschlands imperialem Größenwahn und dass er mit seiner Übersied-
lung in die Schweiz nicht bis zu Hitlers Machtergreifung gewartet, sondern
sie bereits zwei Jahre vor dem Ersten Weltkrieg vollzogen hat, kein Wort,
bis auf den Satz: »Es steht in diesen Briefen viel Vernünftiges und Richti-
ges, sie nötigen oft ehrlichen Respekt ab … nur dass ich dabei gähnen mus-
ste. Denn Hesse offeriert hier, um es kurz und grob zu sagen, gute Gesin-
nung und wenig Geist.«

Wir wollen jetzt nicht das leichtfertige Ausspielen von Geist gegen huma-
nitäre Gesinnung hinterfragen, die ja bei Hesse alles andre als Lippen-
bekenntnis war, sondern praktiziert wurde wie von wenigen seiner
Künstlerkollegen (u.a. im Ersten Weltkrieg mit der Gründung und seinem
vierjährigen Einsatz in der Berner Zentrale für Kriegsgefangenenfürsorge,
während der NS-Jahre mit Hilfsleistungen für unzählige in die Schweiz
geflohene Emigranten, u.a. seinen Interventionen bei der dortigen Frem-
denpolizei, und in den beiden Jahrzehnten nach dem Zweiten Weltkrieg
mit dem Versand hunderter Lebensmittelpakete an bedürftige Kollegen
und Freunde in beide Teile Deutschlands). Auch wollen wir nicht untersu-
chen, ob angesichts der zeitgeschichtlichen Katastrophen zungenfertiger
Esprit oder politischer Weitblick und hilfsbereites Verhalten ersprießlicher
gewesen wären. Denn das sind ja nicht unbedingt Kriterien für die Qualität
literarischen Schaffens, aber doch ein Indiz für die konstruktive Tendenz
dessen, was ein Autor publiziert.
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Dass Thomas Mann ein Genie sei, Hesse dagegen allenfalls »ein Talent mit
bedenklichen Neigungen«, wie Reich-Ranicki immer wieder verkündet, sei
dahingestellt. Auf ganz unterschiedliche Weise erreichen beide Autoren,
wie auch der von ihm ähnlich diskreditierte Stefan Zweig (auf dessen
Kosten er den viel zeitgebundeneren Joseph Roth glorifiziert), in aller Welt
ein Millionenpublikum. Und das also soll sich nun schon seit mehr als drei
Generationen irren? Mag das Werk Thomas Manns intellektueller und
welthaltiger sein und Hesses thematischer Radius begrenzter, an Ein-
dringlichkeit oder, wie Thomas Mann es formulierte, an »Vielschichtigkeit
und Beladenheit mit den Problemen von Ich und Welt« steht Hesse ihm
nicht nach. Denn auch sein Lebenswerk plädiert für »das Vernünftige,
Notwendige, Lebensfreundliche und Menschenwürdige«, Eigenschaften,
die für Thomas Mann Inbegriff der besten deutschen Traditionen sind, die
er wie Hesse fortgesetzt hat. Dass Hesse von den Lesern geliebt, Thomas
Mann dagegen eher respektvoll geschätzt wird, wurmt Reich-Ranicki und
dagegen vorzugehen, ist ihm jedes Mittel recht, wie auch in anderen
Fällen, wenn sie ihm abträglich für das Primat seines Idols vorkommen,
dessen »Zauberberg« er in den fünfziger Jahren noch als das Werk eines
»irrenden Ideologen« glaubte abtun zu können. 
Das spektakulärste Beispiel dafür ist Martin Walser. Dass der sich nicht -
wie Reich-Ranicki es offenbar jedem seiner Besucher abverlangt - vor der
Thomas Mann-Büste in seiner Wohnung verneigt und es gewagt hatte,
öffentlich auch Vorbehalte gegen die Ironie dieses Autors, seine karikie-
renden Personenschilderungen, Manierismen seines Stils oder der
Goethe-Darstellungen nach seinem Ebenbild zu äußern, machte auch
Martin Walser zur Zielscheibe von Entladungen, die so cholerisch sind wie
Reich-Ranickis Unterschrift. Interessant an dessen Entgegnungen ist, wie
er dabei vorgeht. Denn nie argumentiert er gegen die Einwände, sondern
reagiert seinen Ärger lieber an den Neuerscheinungen der jeweiligen
Thomas-Mann-Kritiker ab.

Bei Hesse, von dem er im Gegensatz zu Martin Walser und Peter Handke,
den er gerne als »dümmlich« klassifiziert, nichts mehr zu befürchten hat,
gerät seine Obstruktionslust auf die merkwürdigsten Abwege. Um dessen
Unzurechnungsfähigkeit zu belegen, gab er in einem mehrfach publizier-
ten Interview der Frauenzeitschrift »Elle« zum Besten, dass im Roman
»Narziß und Goldmund« eine Frau im Chausseegraben geschwängert
werde und daraufhin fünf Kinder geboren habe. Das sei doch verblüffend,
kommentiert MRR mit gespielter Verwunderung, da man nach einem
Geschlechtsverkehr doch nicht mehrere Kinder bekommen könne. Nichts
davon stimmt. Weder kommt in dem Roman eine Begattung im
Straßengraben vor, geschweige denn die behaupteten Folgen. Man muss
schon sehr unverfroren oder in Beweisnot sein, um auf solche Methoden
der Diskriminierung zu verfallen. 
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Aber mit derlei Infamitäten hatte es keineswegs sein Bewenden. Seit er im
Kulturteil der FAZ das Sagen hatte, mussten sich alle, die seine Obsession
gegen Hesse nicht teilten, auf spöttische Verachtung gefasst machen.
Unvergesslich bleibt mir unsere erste Begegnung bei einer Verlagsveran-
staltung. Als ich ihm 1970 als junger Suhrkamp-Lektor von Fritz J.
Raddatz, dessen DDR-Literaturgeschichte ich gerade betreute, vorgestellt
wurde, interessierte er sich für meine künftigen Projekte. Auf meine
Antwort, dass es nun höchste Zeit sei, den ebenso reichhaltigen wie sub-
stanziellen Nachlass Hermann Hesses zu erschließen, insbesondere die
zahlreichen noch nicht in Buchform erfassten politischen Publikationen
wie auch seinen gleichfalls nur in Zeitungen und Zeitschriften auffindba-
ren Jahrzehnte langen Einsatz für das literarische Schaffen seiner Kol-
legen, meinte er mit zynischem Mitleid, dann könne ich mich ja gleich mit
Ganghofer beschäftigen. Nicht immer hatte er damit Erfolg, zumeist aber
leider doch. So glückte es ihm, Golo Mann, dem ich das Manuskript der
tausendseitigen Edition von Hesses zeitkritischen Schriften »Politik des
Gewissens« geschickt hatte, von seiner Zusage abzubringen, das Vorwort
zu schreiben. Denn wer will sich schon die Möglichkeit verscherzen,
weiterhin von Deutschlands meinungsbestimmendem Blatt hofiert und
publiziert zu werden? Es wird wohl erst postum zum Vorschein kommen,
wie er in seiner Korrespondenz und bei der Vergabe von Aufträgen die
Adressaten nach seinen Vorlieben fernzusteuern versucht hat.
Als er für seine Artikelserie »Bücher von gestern, heute gelesen« den
Schriftsteller Horst Krüger einlud, über ein Buch seiner Wahl zu schreiben,
kam es einmal mehr zum Konflikt. Denn der wagte es, zu Reich-Ranickis
Entsetzen, sich für Hesses »Demian« zu entscheiden, weil dieses Buch den
jungen Horst Krüger davor bewahrt hatte, sich vom Nationalsozialismus
infizieren zu lassen. Immerhin wurde sein Beitrag geduckt, wenn auch
nicht unter Krügers eigenem Titel, sondern redaktionell verändert in
»Unendliche Lust an der privaten Revolte«. Seine ehemalige Freundschaft
mit MMR, klagte mir Krüger, sei anlässlich dieses Artikels fast in die
Brüche gegangen.
Seine Vorgehensweise beim Lancieren subjektiver Vorlieben kann man
sehr schön studieren an den Tiefdruckbeilagen, die MRR anlässlich der
100. Geburtstage namhafter Schriftsteller in der FAZ konzipiert hat. So
wurden 1975 bei Thomas Mann alle Hebel in Bewegung gesetzt, um promi-
nente Gegenwartsautoren zu Hymnen zu animieren sowie Forscher und
profunde Kenner seines Werkes zu Wort kommen zu lassen. Zwei Jahre
später im Centenarjahr Hermann Hesses ist das alles unterblieben.
Keinem einzigen Kenner wurde das Wort erteilt, geschweige denn
Gegenwartsautoren wie Henry Miller, Peter Weiss, Hilde Domin, Robert
Jungk, Horst Krüger, Hermann Burger, Adolf Muschg, Gabriele Wohmann
befragt, von denen er wusste, dass sie Hermann Hesse schätzten. Einzig
der mehr als andere von seiner Gunst abhängige Wolfgang Koeppen durf-

5

Glanz & Elend - Magazin für Literatur und Zeitkritik



te sich äußern, jedoch nur auf erwünschte Weise. Für Koeppen ein qualvol-
ler Eiertanz. Hatte Hesse doch als erster prominenter Autor bereits 1935
seinen frühen Roman »Die Mauer schwankt« auf eine Weise empfohlen,
die Koeppen sehr zugute kam.

Stärker noch als die freien Mitarbeiter waren Reich-Ranickis Redaktions-
kollegen seinem Einfluss ausgesetzt. Jeder der vorgab, mit Hesse nichts
anfangen zu können, hatte bei ihm einen Stein im Brett. Natürlich konnte
es ihm nicht entgehen, wie ungehalten die Leser auf seine Ausfälle gegen
diesen Autor reagierten und dass er damit auch Wasser auf die Mühlen des
Antisemitismus leitete. Deshalb hat er - um einen vielstimmigen Konsens
der Geringschätzung vorzutäuschen - auch die meisten der von seiner
Gunst abhängigen Redaktionskollegen dazu gebracht, sich in seinem Sinne
über Hesse zu äußern. Oder kann es ein Zufall sein, dass im Verlauf von
drei Jahrzehnten in der FAZ nur Abträgliches über Hesse zu lesen war, und
zwar nicht allein von Kollegen wie u.a. Franz Josef Goertz, Hannes Stein,
Jens Jessen, Hubert Spiegel, ja selbst vom FAZ-Herausgeber Joachim
Fest, sondern auch von den freien literaturwissenschaftlichen Mitarbei-
tern wie Peter Wapnewski, Rolf Hochhuth, Sigrid Loeffler (in Interviews),
Helmut Koopmann, Hermann Kurzke und Peter von Matt? So konnte sich
aus dem Olymp von Deutschlands tonangebender Zeitung sein Affekt
gegen Hesse im Lauf der Jahre zu einem Virus entwickeln, der nicht nur
unsere gesamte Medienlandschaft, sondern leider auch die Universitäten
der deutschsprachigen Länder infizierte. 

Ein einziges Mal jedoch schien sich eine wundersame Wandlung abzu-
zeichnen, als er sich im Jahr 2001 anschickte, einen 20-bändigen Kanon
der besten deutschen Romane publizieren zu wollen. (Nebenbei gesagt:
Wer benötigt schon einen Kanon des längst Etablierten? Wer derlei vor-
legt, meint damit ja immer auch einen Index, um das ihm Fremde zu
exkommunizieren). Dafür brauchte er einen Verleger. Als er Siegfried
Unseld sein Konzept vortrug und dieser feststellen musste, dass kein Titel
seines weltweit meistgefragten Autors dabei war, weigerte er sich, das Pro-
jekt zu verwirklichen. So kam es, dass unser Berufsnörgler sich wohl oder
übel dazu durchgerungen hat, Hesses frühen Roman »Unterm Rad« in die
Reihe aufzunehmen und sich darüber zu verlautbaren, als habe er sich
plötzlich eine Kreide-Diät auferlegt. Doch dieser Sinneswandel war nicht
von langer Dauer. Schon bald nach Siegfried Unselds Tod 2003 kam er auf
die Idee, eine neue Artikelserie in die FAZ zu lancieren, die unter der Über-
schrift »Gute Bücher, die wir hassen« bekannte Werke, die ihm ein Dorn
im Auge waren, disqualifizieren zu lassen. Die unpopuläre Kolumne brach-
te es zwar nur auf zwei Folgen. Aber seinen Hauptzweck, darin Hesses
»Steppenwolf«, den selbst die von ihm verehrte Ulrike Meinhof beein-
druckt hat, zum Abschuss freizugeben, war damit immerhin erreicht. Auch
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dass Peter Suhrkamp ohne die Initiative Hesses niemals den progressiv-
sten deutschen Nachkriegsverlag hätte gründen können und dass sein
Nachfolger Siegfried Unseld, den MRR zurecht als Deutschlands bedeu-
tendsten Verleger bezeichnet hat, von Hesses Weltbild geprägt war und
ihm seine Position verdankte, hat MRR offenbar nie zu denken gegeben.

Selbst noch im unfreiwilligen Ruhestand scheint sein Einfluss auf
Deutschlands maßgebliche Zeitung offenbar ungebrochen. So ließ er die
2005 abgeschlossene erste Gesamtausgabe von Hesses Werken durch
Hubert Spiegel unter der Schlagzeile »Wer braucht 14000 Seiten Hermann
Hesse?« für überflüssig erklären und mit einer halbseitigen Karikatur gar-
nieren. Sie zeigt den Dichter im Alter von 70 Jahren, gekleidet im Matro-
senanzug eines Kleinkindes beim Spiel mit Zinnsoldaten, die aus einer
Spielzeugkanone mit Glasperlen auf Stubenfliegen zielen. Da brauchte
man den Artikel gar nicht erst zu lesen, um schon auf den ersten Blick zu
erkennen, was man von diesem Autor und den 20 Bänden seiner
»Sämtlichen Werke« zu halten habe. Einzig Frank Schirrmacher hat sich
dagegen als immun erwiesen, indem er die Ausgabe im Monat darauf als
Weihnachtsgeschenk-Empfehlung der FAZ aufführte.

Lassen wir es bei dieser knappen Auslese von Beispielen bewenden und
den Versuch unternehmen, weiteren Gründen für Reich-Ranickis
Invektiven auf die Spur zu kommen. Ein tiefer greifendes Motiv für die
Aversion dieses Franz Josef Strauß unsres Kulturbetriebs nicht allein
gegen Hesse, sondern gegen eine ganze literarische Richtung, die auf eine
Humanisierung des Menschen abzielt, ist seine Allergie gegen alles
Konstruktive und Ethische. Bezeichnend dafür ist das merkwürdige
Wohlbehagen, das ihn immer dann überfällt, wenn einem der von ihm
gepriesenen Autoren eine charakterliche Niederträchtigkeit nachgesagt
werden kann. Das gibt ihm Gelegenheit, eine seiner Lieblingsthesen zu
verbreiten, nämlich, dass gute Literatur mit amoralischem Verhalten ihrer
Verfasser durchaus vereinbar sei. In dieser Beziehung freilich ist bei Hesse
nichts zu holen. Auch gibt es bei ihm keine erotischen Pikanterieen, keine
Karikaturen und scharfzüngigen Sottisen, weil Hesse sich lieber über sich
selbst als über andere lustig macht. Stattdessen versucht Hesse in seinen
Büchern auf vielfältigste Weise, das Positive im Menschen zu ermutigen
und das zu reaktivieren, was unsere unverwechselbaren und besten
Eigenarten ausmacht: Kreativität, Fleiß, Zuverlässigkeit, emotionalen
Tiefgang und die Stärkung individueller Entfaltung gegen den Anpas-
sungsdruck von außen. Dass die damit verbundenen idealistischen Poten-
tiale des deutschen Naturells in der ersten Hälfte des zurückliegenden
Jahrhunderts von skrupellosen Politikern verfälscht und missbraucht wur-
den, steht auf einem anderen Blatt. Und gerne wollen wir Reich-Ranicki,
der im Warschauer Ghetto unter Lebensgefahr den Folgen dieser Perver-
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sionen ausgesetzt war, zugestehen, dass die Erfahrungen, die er mit den
damaligen Machthabern machen musste, nicht dazu angetan waren, das
Vertrauen in das deutsche Gemüt zu fördern. Was das aber mit Hermann
Hesse zu tun haben soll, der seit jeher die falsche Romantik des Nationalis-
mus und bereits 1922 den Antisemitismus bekämpfte, der nicht müde
wurde, die Rückständigkeit des patriotischen und konfessionellen Partiku-
larismus zu thematisieren, der andere Kulturen nicht als Bedrohung, son-
dern als Ergänzung und Bereicherung unseres Weltbildes verstand und
mit kosmopolitischem Weitblick den Eurozentrismus überwand, indem er
vom »Siddhartha« bis hin zu dem für MRR »unerträglichen Glasper-
lenspiel« Antitoxine gegen die Falschmünzer des deutschen Idealismus
entwickelt hat, ist unbegreiflich. Dabei sind Hesses Gegenwelten in so
bewegende Handlungsverläufe gekleidet, so klar, eingängig und unver-
schlüsselt formuliert, dass aus seinen Werken das Lebenswichtige nicht
mühsam am Tropf von Interpreten herausdestilliert zu werden braucht,
wie bei anderen Favoriten unserer Literaturwissenschaftler.

Das alles mag Thomas Mann im Auge gehabt haben, als er anlässlich
Hesses 60. Geburtstag schrieb: »So recht von Herzen können wir uns wie-
der einmal als Deutsche fühlen, ja sagen zum Deutschtum und uns in tie-
fem, verschlagenen und komplizierten Stolze als Deutsche fühlen in dem
alten, frohen und geistigen Sinn, dem der deutsche Name seinen besten
Ruhm, dem er die Sympathie der Menschheit verdankt.« Denn auch in sei-
nem Handeln und Schreiben vereinbaren sich Ethik und Ästhetik. Marcel
der Mäkler dagegen konstatiert in frivoler Retourkutsche: »Für die heuti-
ge Jugend ist Hesse zu deutsch«, wie er auch zu Eichendorffs Lyrik be-
merkt: »Wer eines seiner Gedichte kennt, der kennt sie alle«. Würde im
Gegenzug jemand die Abstammung dieses Kritikers für ein Argument hal-
ten, der hätte bald die abwegigste Antisemitismuskampagne am Hals.
Denn wer immer es wagt, sich seiner apodiktischen Hybris in den Weg zu
stellen, muss damit rechnen, von ihm als Antisemit bezichtigt zu werden.
Vielleicht lassen wir es uns deshalb in ängstlicher Duldungsstarre gefallen,
wenn er die deutsche Kultur in einem unsrer integersten und wirkungs-
mächtigsten Schriftsteller auf eine Weise niedermacht, dass sich kaum
jemand in dem ja wahrhaft nicht unterbelichteten Kulturbetrieb unsrer
vergangenheitsbelasteten 80-Millionen-Nation traut, dagegen Einspruch
zu erheben. Hypnotisiert wie Kaninchen vor der Schlange, lassen wir uns
auch seine fragwürdige Manie gefallen, das Urbane gegen das Regionale
auszuspielen.

Das letzte und vielleicht ausschlaggebende Motiv dieses mit in- und aus-
ländischen Ehrenprofessuren und -doktoraten Überhäuften, einen Autor
wie Hesse aus der Literaturgeschichte herauskatapultieren zu wollen, ist
sein völlig anderes Verständnis von Literaturkritik. Wie Reich-Ranicki hat
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auch Hesse ein Leben lang die Neuerscheinungen auf dem deutschen
Buchmarkt verfolgt und tausende Bücher besprochen. Doch seine Kritik
war konstruktiv und brauchte sich nicht auf Kosten anderer zu profilieren.
Was ihn legitimierte und zu einem begehrten Rezensenten machte, war
sein literarisches Werk. So konnte er es sich leisten, vor allem das zu emp-
fehlen, was ihm gut und zukunftsfähig erschien. Erledigt sich doch das
Minderwertige, seines Erachtens, früher oder später von selbst. Die Fälle,
bei denen sich Hesse zu abschätzigen Besprechungen hinreißen ließ, sind
an den Fingern einer Hand abzuzählen. Sein Standpunkt war: »Urteile
sind nur wertvoll, wenn sie bejahen. Wirklich wahr sind wir nur, wo wir
anerkennen. Das Feststellen von ‚Fehlern', und klinge es noch so fein und
geistig, ist nicht Urteil, sondern Klatsch«. Diesen Klatschfaktor hat unser
Hans Dampf in seinen Verlautbarungen reichlich bedient und auf die Fra-
ge, welche Bühnenrolle er am liebsten spielen würde, mit entwaffnender
Ehrlichkeit den Mephisto genannt. Da aber die Polemik in der Regel grö-
ßeren Unterhaltungswert hat als die Wertschätzung, erreichte er durch das
Fernsehen eine im deutschen Kulturbetrieb noch nie dagewesene Einfluss-
möglichkeit, um Millionen von Leser verächtlich zu machen, die offenbar
unbedarft genug sind, das zu schätzen, wofür ihm die Antennen fehlen.

Dass wir Reich-Ranicki auch zahlreiche fundierte Würdigungen von Auto-
ren verdanken, die seinem Naturell näher liegen, sei gerne eingeräumt,
auch, dass seine Leidenschaftlichkeit der Literatur eine mediale Beachtung
verschafft hat, die sie früher nicht hatte. Doch entschuldigt es nicht die
Methoden, mit welchen er jene niedermacht, die nicht in sein materialisti-
sches Weltbild passen. Seine Devise: »Das Leben ist schön, aber es hat kei-
nen Sinn«, hätte auch sein Lieblingsautor Thomas Mann wohl schwerlich
geteilt.
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